
rektor befasst sich ausschließlich, der
Chefarzt überwiegend mit Management-
und Führungsaufgaben.

In seiner Selbsteinschätzung ist Günter
Werr kein klassischer Sanierer, der nur an

der Kostenschraube dreht. Qualitätsmana-
gement begreift er als einen kontinuierli-
chen Verbesserungsprozess. Dabei hält er
es mit dem italienischen Ökonomen Vilfre-
do Pareto. Der unterstellt, dass mit 20 Pro-
zent des Aufwandes 80 Prozent der mögli-
chen Verbesserungen erreicht werden kön-
nen. Auf die augenfälligsten Schwach-
punkte konzentrieren, lautet deshalb
Werrs wichtigste Botschaft.

Behandlungspfade definieren
Von der Aufnahme bis zur Reha müssten
„Behandlungspfade“, wie er es nennt, defi-
niert und kontrolliert werden: Standards,
deren Einhaltung ständig weiterentwickelt
werden müsse – für die Diagnostik und die
Therapie, für die Pflege genauso wie für die
Physiotherapie, für die Nachsorge und
nicht zuletzt für die Verwaltung.

Mit fünf bis sieben DRG’s, so der Fach-
begriff für die künftig allerorten gleichen
Fallpauschalen, pro Abteilung werden 80
Prozent des Umsatzes eines Krankenhau-
ses erwirtschaftet, nimmt Werr eine weite-
re Anleihe bei seinen Lieblingsökonomen
Pareto: „Diese 80 Prozent muss ich heraus-
arbeiten und kontinuierlich verbessern.“
So einfach ist das – oder etwa doch nicht?

� Ein Sanierungsfall?

fiehlt Werr einen Blick zum Beispiel in die
Automobilindustrie. Ein OP etwa ist für
ihn „knallhart mit einem Produktionsbe-
reich zu vergleichen“. Je besser er ausge-
lastet ist, desto niedriger sind die Kosten
pro Fall. Das gilt im Grunde für alle Abtei-
lungen.

„Nur ein Zwischenschritt“
Die Umwandlung des Kreiskrankenhauses
von einem kommunalen Eigenbetrieb in
eine gGmbH ist für Werr nur ein Zwischen-
schritt: „Da wird die Braut geschmückt,
um sie anschließend zu verkaufen.“ Werr
zitiert eine Studie, wonach über kurz oder
lang bis zu 80 Prozent der kommunalen
Kliniken vom Markt verschwinden wer-

den. Der Bensheimer Berater findet dies
auch gut so: „Um im Wettbewerb bestehen
zu können, müssen Manager ran, die etwas
von ihrem Geschäft verstehen und die nöti-
gen Entscheidungsspielräume und Kompe-
tenzen haben.“ Feierabendpolitiker, die
sich nur gelegentlich in Kommissionen mit
der Materie beschäftigen, sind da fehl am
Platz. Im laufenden Betrieb werden nach
Werrs Erfahrungen erst recht Profis sowie
Strukturen mit klaren Aufgabenverteilun-
gen und Spezialisierungen gebraucht.

Das OBW-Konzept unterscheidet zwi-
schen medizinischem Fachpersonal, das in
erster Linie therapeutisch tätig ist, und
„Managing Doctors“, die auf der Station
den Ton angeben und dafür sorgen, dass
auch die Kasse stimmt. Der Ärztliche Di-

Das Ding mit allen Schmerzen durchziehen
Von unserem Redaktionsmitglied
Karl-Heinz Schlitt

Bergstraße. Eigentlich muss sich
Günter Werr vorkommen wie der
Prophet im eigenen Lande. Das
meiste von dem, was die Kranken-
hauslandschaft im Kreis Bergstraße
ins Gerede gebracht hat, hat der In-
haber der Bensheimer Organisati-
onsberatung OBW schon vor einem
Jahr in dieser Zeitung vorausgesagt.

„Dass die Verweildauern nach unten ge-
hen, war lange absehbar. Darauf hätte man
mit natürlicher Fluktuation reagieren
müssen“, sieht sich der diplomierte Psy-
chologe durch die Gutachten bestätigt, die
dem Kreiskrankenhaus in Heppenheim ei-
nen Personalüberhang von über 70 Voll-
zeitkräften attestieren. Die Kliniken in der
Nachbarschaft seien nicht besser aufge-
stellt – im Gegenteil. „Es wurde viel zu
spät damit begonnen, Kooperationen zu
schmieden“, bescheinigt Werr den Kran-
kenhausträgern eine gehörige Portion
Blauäugigkeit.

Zeit reif, um Tacheles zu reden
Seit sechs Jahren hat sich der Bensheimer
mit seinem Team auf das Qualitätsmanage-
ment in Krankenhäusern spezialisiert. Die
OBW berät sechs Dutzend Kliniken in ganz
Deutschland. „Es ist allerhöchste Zeit, dass
Tacheles geredet wird“, kann Werr nur
dazu raten, „das Ding schnell und mit allen
Schmerzen durchzuziehen“. Mit dem
„Ding“ meint er eine strategische Neuaus-
richtung möglichst aller Kliniken im Kreis
in drei Schritten: Können alle Häuser ge-
halten werden? Wo sind welche Indikatio-
nen am besten aufgehoben? Wieviel Perso-
nal wird dafür gebraucht?

„Da kann nichts schöngeredet werden:
Es sind zu viele Mitarbeiter an Bord“, emp-

Bensheimer Krankenhausberater empfiehlt den Kliniken in der Region eine Fusion

„Ein OP ist knallhart mit
einem Produktionsbereich

zu vergleichen.“
Werr zur Ökonomie im Krankenhaus

„Da wird die Braut
geschmückt, um sie

anschließend zu verkaufen.“
Werr zur KKH-Umwandlung in gGmbH

Der Bensheimer Organisationsberater
Günter Werr begleitet seit sechs Jahren
Krankenhäuser im Qualitäts-, Personal-
und Führungsmanagement. Dem Kreis
Bergstraße empfiehlt er, die Träger-
schaft für seine Klinik der Regelversor-
gung in Heppenheim abzugeben.

■ Herr Werr, ist das Kreiskrankenhaus ein
Sanierungsfall?

WERR: Auf jeden Fall kann es so wie
bisher nicht weitergeführt werden. Für
die kleineren Häuser in der Umgebung
gilt das erst recht.

■ Deshalb treten Sie für Fusionen ein?

WERR: Ja, es müssen möglichst viele
Häuser zusammengehen und ihre Indi-
kationen gemeinsam ausrichten.

■ Was bedeutet dies konkret?

WERR: Nehmen Sie das Heilig-Geist-
Hospital in Bensheim. Dort wird jetzt für
zweistellige Millionensummen gebaut –
aufgrund von Anträgen, die vor gut acht
Jahren gestellt worden sind. Damals sah
die Welt noch völlig anders aus.

■ Eine Fehlinvestition?

WERR: Ich möchte es positiv formulie-
ren. Das Hospital mit seiner zentralen
Innenstadtlage ist geradezu prädesti-
niert für die Geburtshilfe, auch für einen
Teil der Inneren Medizin – ein ideales
Familienkrankenhaus.

■ Und das KKH wollen Sie amputieren?

WERR: Nein, ich plädiere für Konzen-
tration auf die Stärken. Heppenheim hat
die eindeutig bessere Infrastruktur zum
Beispiel für die Chirurgie oder die Or-
thopädie. Wenn ich in einen OP investie-
ren würde, dann nur in Heppenheim.
Wenn die vier Kliniken in Bensheim,
Heppenheim, Lampertheim und Viern-
heim gemeinsame Sache machen und
vielleicht auch noch die Diakonie mit ins
Boot nehmen, wird womöglich ein

Standort auf der Strecke bleiben. An-
ders stellt sich die Existenzfrage aber
viel härter.

■ Wo sehen Sie die Einsparpotenziale und
wo die Nischen?

WERR: Das fängt beim gemeinsamen
Einkauf an und hört bei der integrierten
Versorgung auf. Warum sollten nicht

Kranken- in Reha-
betten umgewan-
delt werden? Sy-
nergien erwarte
ich in der Verwal-
tung. Kräftig ge-
spart werden muss
in der Pflege. Für
40 Prozent der Tä-
tigkeiten braucht
man keine exami-
nierten Fachkräf-
te. Und die Ärzte
bringen bis zu ei-
nem Viertel ihrer

Zeit mit Dokumentationen zu. Das geht
alles auch günstiger – wie überhaupt der
Angestelltentarif des öffentlichen Diens-
tes ein riesiger Wettbewerbsnachteil ist.

■ Die Ärzte kommen bei Ihnen vergleichs-
weise ungeschoren davon.

WERR: Von ihnen erhoffe ich mir ein
besseres Führungs- und Zeitmanage-
ment sowie mehr Teamarbeit und eine
klare Aufgabenverteilung mit eindeuti-
gen medizinischen und kaufmännischen
Hierarchien. Den größten Einspareffekt
erwarte ich allerdings bei der Pflege. Auf
sie entfällt mehr als die Hälfte der Perso-
nalkosten. Nach allen Erfahrungen kann
dieser Kostenblock im Schnitt um 20
Prozent gesenkt werden. Im Gesamter-
gebnis eines Krankenhauses schlägt dies
mit sieben bis acht Prozent zu Buche. Bei
einem Umsatz von über 30 Millionen
Euro wie in Heppenheim wäre das ein
schöner Gewinn statt roter Zahlen. sl

Ein Sanierungsfall?

GÜNTER WERR

im Rahmen ihrer Möglichkeiten – pflege-
rische und technische Sofortmaßnahmen
zum Schutz der Bevölkerung ergreifen.

Klimaexperten warnen
Im Bergsträßer Landkreis gehören Hep-
penheim, Wald-Michelbach, Viernheim
und Bürstadt zu den ausgewählten Kom-
munen für das hessische Hitze-Warnsys-
tem; im Odenwald sind es Beerfelden, Er-
bach, Lützelbach und Reichelsheim.

Entscheidend für den Erfolg des Hitze-
Warnsystems ist aber nicht nur die
schnelle Informationsmöglichkeit für die
Ärzte, sondern auch ein umsichtiges und
kompetentes ärztliches Vorgehen bei der
Patientenbetreuung und -versorgung.
Wetter- und Klimaexperten erwarten in
Zukunft während der Sommermonate
eine extreme Hitzebelastung, wie dies be-
reits im vergangenen Jahr über Wochen
der Fall gewesen ist. ul

dienst eine starke Wärmebelastung er-
wartet, wird die Warnstufe 1 bekannt ge-
geben. Bei Fortdauer der Wetterlage tritt
die Warnstufe 2 in Kraft. Grundlage für
die Ermittlung der Wärmebelastung ist
die so genannte gefühlte Temperatur, die
ein besserer Indikator für eine potenzielle
Gesundheitsgefährdung ist als die gemes-
sene Temperatur.

. . . Gesundheitsämter
Und so funktioniert’s: Der Deutsche Wet-
terdienst ermittelt täglich für die fünf
kreisfreien Städte sowie für weitere 80
Orte in Hessen die gefühlte Temperatur
und versendet per E-Mail eine Liste der
Städte und Gemeinden, für die Warnstufe
1 und 2 besteht. Die geht u.a. an das Sozi-
alministerium, die kassenärztliche Verei-
nigung Hessen und an die Gesundheits-
ämter. Letztere sollen ab Warnstufe 2 –

Hitze-Warnsystem: Lehre aus Jahrhundertsommer

Bergstraße. Der „Jahrhundertsommer“
im vergangenen Jahr – nach offiziellen
Angaben der Behörden mit etwa 15 000
Hitzetoten in Frankreich, aber auch mit
circa 1000 klimatisch bedingten Sterbe-
fällen im August (betroffen waren insbe-
sondere ältere Menschen über 80 Jahre;
vergleichbare Daten wurden auch aus
Baden-Württemberg und Rheinland-
Pfalz gemeldet) – hat in Hessen zu der
Etablierung eines so genannten Hitze-
Warnsystems geführt.

Meldung an die . . .
Nach den Erfahrungen des letzten Jahres,
hat die hessische Sozialministerin Silke
Lautenschläger in Zusammenarbeit mit
dem Deutschen Wetterdienst die Weichen
für den Ausbau eines zweistufigen, regio-
nalisierten Hitze-Warnsystems gestellt,
um Vorsorge für künftige Hitzeperioden
zu treffen. Sobald der Deutsche Wetter-

Heppenheim, Viernheim, Bürstadt und Wald-Michelbach ausgewählte Kommunen im Kreis

Hintergrund

ABKÜHLUNG ist das beste Rezept in diesen heißen Tagen. Das Kreisgesundheitsamt empfiehlt aber auch eine leichte Kost und eine ausrei-
chende Flüssigkeitszufuhr. ul/Bild: Neu

Nicht nur Bleichgesichter
sollten die Sonne meiden
Wie sich die Hitze überstehen lässt, ohne schlapp zu machen

Von unserem Redaktionsmitglied
Ulla Hess

Bergstraße. „Nicht das Trinken ver-
gessen!“ Für Dr. Manfred Zolg ist
das bei dem hochsommerlichen
Wetter mit Temperaturen über 30
Grad schon die halbe Miete. Das gilt
für den Säugling und den alten
Menschen gleichermaßen, betont
der Leiter des Kreisgesundheitsam-
tes.

Was eigentlich so simpel klingt, ist in der
Praxis gar nicht so einfach. Die meisten
Menschen trinken viel zu wenig. Zwei bis

sind nach Möglichkeit zu vermeiden. Das
gilt insbesondere für die Mittagshitze. Ge-
nutzt werden sollten die kühlen Morgen-
und Abendstunden. Wer sich dennoch
draußen aufhalten will, sollte sich mög-
lichst im Schatten bewegen. Sonnenhut
und -brille sollten in diesen Tagen ständi-
ger Begleiter sein. Vor intensiven Sonnen-
bädern rät Dr. Zolg bei dem schwülen Wet-
ter dringend ab. Die Zahl der Melanome
(bösartige Geschwulste) hat in letzter Zeit
stark zugenommen. Grund: eine unver-
nünftige Bestrahlung der Haut. Ein Son-
nenbrand, berichtet Dr. Manfred Zolg, ist
das Schlimmste, was man seiner Haut an-
tun kann. Bei „Bleichgesichtern“ können
bei den derzeitigen Temperaturen schon
wenige Minuten ausreichen. Wer sich den-
noch sonnen will – im Garten oder am Ba-
desee – sollte sich auf jeden Fall mit einem
Sonnenschutzmittel mit Lichtschutzfaktor
15 (oder höher) schützen.

Mensch und Natur leiden
Steigen die Temperaturen, dann werden in
Schönwetterperioden auch erhöhte Ozon-
Konzentrationen gemessen. Das für die
Luftqualität zuständige hessische Landes-
amt für Umwelt und Geologie überwacht
an insgesamt 27 Stationen in Hessen die
Ozon-Konzentrationen. Wie berichtet, war
in den letzten Tagen – unter anderem in
Viernheim – der EU-weite Informations-
schwellenwert von 180 Mikrogramm Ozon
pro Kubikmeter Luft überschritten wor-
den. Zwar wurde der Alarmschwellenwert
von 240 noch nicht überschritten, aber
Konzentrationswerte von über 200 an meh-
reren Stationen registriert.

Wie das hessische Ministerium gestern
mitteilte, sollten – bei Werten über der
Alarmschwelle – anstrengende körperliche
Tätigkeiten, insbesondere auch Sport, im
Freien vermieden werden. Das gilt in erster
Linie für Kinder, Jugendliche und andere
ozonempfindliche Personen, die teilweise
mit Reizungen der Schleimhäute und der
Atemwege auf die erhöhten Konzentratio-
nen reagieren. Aber nicht nur der Mensch
hat so seine Probleme mit dem insbesonde-
re durch den motorisierten Verkehr verur-
sachten Ozon (die freigesetzten Schadstof-
fe werden durch intensive Sonneneinstrah-
lung phototechnisch zu Ozon umgewan-
delt), sondern auch die Natur. Ozon schä-
digt auch Wild-, Forst- und Kulturpflan-
zen so empfindlich, dass es zu Ernteeinbu-
ßen und Waldschäden kommen kann.

i Die aktuellen Ozonwerte sind abrufbar
beim: automatischen Ansagedienst, �
0611/6939-666, oder im Videotext im 3.
hessischen Fernsehprogramm, Hessen-
text-Tafeln 178 und 179, oder im Inter-
net unter www.hlug.de. Das Faltblatt
„Bodennahes Ozon und Sommersmog“
ist kostenfrei beim hessischen Landes-
amt für Umwelt und Geologie, Rhein-
gaustraße 186, 65 203 Wiesbaden, er-
hältlich; � 0611/701034.

� Hintergrund: Vorsorge durch Hitze-
Warnsystem

drei Liter sollten es bei einem Erwachsenen
schon sein. Vor allem muss bewusster ge-
trunken werden, weiß Dr. Zolg, dass es mit
der Flüssigkeitszufuhr allgemein hapert.
Das gilt insbesondere für die älteren Men-
schen, die oftmals kein großes Durstgefühl
verspüren. Ausreichend trinken ist bei der
Hitze aber besonders wichtig, weil ansons-
ten der Körper schnell schlapp macht.
Flüssigkeitsmangel (etwa durch vieles
Schwitzen) kann zu ernsthaften Gesund-
heitsstörungen wie Kreislaufbeschwerden
und Erschöpfungszuständen führen. Als
Faustregel gilt bei der den Körper belas-
tenden Hitze: auch ohne Durst trinken!

Mineralwasser, Fruchtsäfte und Kräu-
tertees empfiehlt Dr. Zolg. Alkohol dage-
gen sollte möglichst vermieden werden,
ebenso Getränke, die viel Koffein oder Zu-
cker enthalten und den Körper austrock-
nen. Auch sollten die Getränke nicht zu
kalt sein, da sich ganz schnell Magenbe-
schwerden einstellen können. Was für die
Flüssigkeitszufuhr gilt, sollte auch bei der
Nahrungsaufnahme beherzigt werden: Der
Kreisgesundheitsamtsleiter rät zu vielen
kleinen Mahlzeiten – über den Tag verteilt.
Bloß keine schwer verdauliche Kost.

Körperliche Anstrengungen im Freien

VIEL TRINKEN. Das empfiehlt Dr. Manfred
Zolg, der Leiter des Kreisgesundheitsamtes,
bei der Hitze. ul/Bild: BA-Archiv
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